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W
as für einGrün!Was für ei-
nemagischeKraft, die von
dieser Glas-Stele ausgeht,
die wie ein leuchtender
Eckpfeiler imunterenAus-

stellungsraumderGalerieHandwerkzuse-
henist!DerBetrachter stehtvordieserSäu-
le, kann sichnicht genug satt sehen anden
Facetten des Grüns. Man hat das Gefühl,
als wäre etwas verborgen, etwas im Glas
versteckt. Etwas Lebendiges. Denn kleine
Blasen oder matte Fäden ziehen sich
durchdasglatteGlas.WieSpuren,dieklei-
ne Lebewesen im Erdreich hinterlassen,
wie sichtbar werdende Zellstrukturen ei-
nes Wassertropfens im Mikroskop. Und
dannbegreiftman:Da ist nichts. Es ist nur
das Licht, dass durch die bearbeitete, raue
und offene Rückseite scheint. Manmöch-
te es anlangen, fangen und hineingreifen
in das Glas.

DasLichtunddasGlas– zweiDinge, die
untrennbar mit dem Leben des Künstlers
Florian Lechner verbunden sind. Von der
„Lichtschnur“ sprichtder81-jährige inter-
national bekannte und sehr renommierte
Glasgestalter dann. Von einer Licht-
schnur, „die esmir leichtermacht,mich in
der Vielfalt derWelt, dem Chaos, demGe-
bundenseinundderFreiheit zurechtzufin-
den.“ Lechner findet sich jedenfalls zu-
recht, unddasauf einewunderbar ästheti-
sche Weise. Er lässt das Glas seine Ge-
schichten erzählen, macht Brüche sicht-
bar, lässt sie aber auch wieder verschwin-
den.Erverschmilzt,daszeigenauchdiean-
deren Lichtstelen, im wahrsten Sinne des
WortesdieGefühledesLebens,denAugen-
blick zu einemGanzen.

Dieser Tag im August ist zum Beispiel
so ein Augenblick. Lechner und sein Team
wollen riesige Glasschalen – eine andere
ist auch in der Ausstellung zu sehen („Ego
Echo“) – in seinem Atelier in Nußdorf am
Inn umschichten. DerWagen, auf dem die
Schalen stehen, gerätplötzlich inSchiefla-
ge. Alles fällt. Es dauert nur Sekunden: Die
Kunstwerke, entstanden in jahrelangerAr-
beit, fallen, zerbrechen inTausendeScher-
ben. „Ach“, sagt Lechner, „das war
schlimm“. Er sagt es leise, seufzt. Man
spürt, dass es ihm jetzt noch weh tut, et-
was Unwiederbringliches verloren zu ha-
ben. Etwas, das er gerne behalten, be-
wahrt hätte, weil es einen künstlerischen
Prozess markiere, wie er sagt. Und er
blickt auf jene grüne Stele, die er „Hom-
mage an Phidias“ nennt – eine Verbeu-
gungvor jenemgroßenBildhauerderAnti-
ke, dessen Arbeiten es im Original gar
nicht mehr gibt. Für diese Stele hat er aus
jenen unzähligen, kostbaren Scherben die
passenden sortiert, und sie mit dem Grün
verschmolzen. Und hat damit das Ende zu
einemAnfang gemacht.

Die Welt – mehr denn je – ist brüchig,
dasweiß Lechner. Erweiß, dass das Leben
Schnittstellenbereithält, diealleKraftkos-
ten. So hat eine Lichtstele, die an einer Fe-
der schwingt, eine glatte und eine gebro-
cheneKante. FürLechner, der inMünchen
in eine Musikerfamilie hineingeboren
wird–derVater istCellistundderBegrün-
derderBambergerSymphoniker, dieMut-
ter Pianistin –, muss das Glas auch klin-
gen. Schon kurz, nachdem es aus dem

Ofen kommt, prüft Lechner stets den
KlangdesGlases. Jetztnimmtereinenvon
beiden Percussions-Klöppeln, die er wäh-
rend des Ausstellungsrundgangs schon
mit sich herumgetragen hat, und streift
mitdemhölzernenStil überdieglatteKan-
te.Nichtspassiert. Fährterüberdiebehut-
sam ausgeschlagene Kante, klingt das
Glas nach. „Es hat etwas zu erzählen“, sagt
derKünstler. Neigt den Kopf zur Seite und
fügt an: „Wer Brüche, Veränderungen er-
lebt hat, kann auch etwas erzählen.“ Keine
neuePhilosophie, abereine,dieandenOb-
jekten Lechners eben spürbar wird.

Und das Leuchten geht weiter. Alle sei-
ne Lichtstelen faszinieren und beherber-

gen das Licht auf unterschiedlichste Wei-
se. „Materialisiertes Licht“, der Titel der
Ausstellung, ist ein Begriff für Lechners
selbst entwickelte Kunst des Schmelzens,
die das Glas nicht nur zerbrechlichmacht,
sondernvor allemfühlbardurchdasLicht.
Wunderbar istauch jenegroßeGlas-Skulp-
tur. Halbrunde, matte und transparente
Glasbögen, die an den Enden spitz oder
kantigausgefranst sind.DieKantenderei-
nenpassennicht zudenanderen.DasPuz-
zle fügtsichnicht zusammen,unddochbe-
wegt sich alles aufeinander zu. Bezüge
schaffen, auch das will Lechner. Zeigen,
was Licht ist und wie es wirkt. „Auf einer
Scheibe funktioniert das nicht, da sagt das

Licht ,Guten Tag’ und ,Tschüss’!“ Er lacht.
Wie immer, wenn er sich darüber freut, in
Metaphern erklären zu können.

„Denn die Seelemuss das Licht suchen,
indemsie demLicht folgt“, beschreibt ein-
mal Bernhard von Clairvaux (1090 bis
1153) die Grenze des Wahrnehmbaren. Bei
Lechner muss es ähnlich sein. Die Suche
nach allem, was befreit und gleichzeitig
bindet, ist tief im Inneren des Künstlers
verwoben. Die Arbeit mit Glas ist seine
„Lichtschnur“. So ist es schön, nicht nur
seine Arbeiten in der Ausstellung zu se-
hen, sondern auch seine Skizzenbücher.
Schon diese sind Kunstwerke an sich. Und
sie sind Zeugnisse seiner Suche. Die Mo-

mente des Lebens, das Glück, der
Schmerz, die Musik, finden da Ausdruck
inkleinenPapierschnipselnetwa, inSand-
zeichenund inWorten. Allesmuss aus sei-
nem Herzen heraus, der Augenblick ge-
parkt werden. Damit er irgendwann in
Glas verwandelt wird – und das Licht be-
herbergen kann.

„Materialisiertes Licht“: Ausstellung mit Glasarbei-
ten von Florian Lechner. Galerie Handwerk, Max-Jo-
seph-Straße 4. Zu sehen bis 14. November. Öff-
nungszeiten: Dienstag, Mittwoch, Freitag, 10 bis
18 Uhr, Donnerstag von 10 bis 20 Uhr, Samstag,
10 bis 13 Uhr. Telefon: 511 92 82.

Lichtschnur des Lebens
Die Welt – mehr denn je – ist brüchig. Florian Lechner bringt Glas dazu, zu atmen
und Geschichten zu erzählen. Eine faszinierende Schau in der Galerie Handwerk

Planegg – Mit ihrem Konzert im Pla-
negger Kupferhaus an diesem Sonntag,
18. Oktober, konfrontiert die Pianistin
sichunddasPublikummiteinerentschei-
denden Frage: Was ist Kunst wert? Denn
jeder, der zur Klavier-Matinee um 11 Uhr
ins Kulturhaus an der Feodor-Lynen-
Straße 5 kommt und sich Kupiecs Inter-
pretationen von Schubert- und Chopin-
Werken anhört, kann nach dem Konzert
selbstbestimmen,wievielergebenmöch-
te. „Pay what you want – zahle, was du
möchtest“ heißt das Prinzip bei diesem
Klavierkonzert. Zunächst erwerben die
Zuhörer kostenlose Tickets etwa unter
www.muenchenticket.de, nach demMu-
sikgenuss legen sie dann die Karten auf
den Tisch und müssen entscheiden, was
ihnen Ewa Kupiecs Spiel wert war.  czg

Fürstenried – Menschen, die eng beiein-
ander stehenunddenvielenStimmen lau-
schen,diedasgemeinsameMusizierenfei-
ern – all das klappt dieses Jahr nicht, auch
nicht fürDeutschlandsgrößtesA-cappella-
Festival „Vokal Total“. Die Münchner Ver-
anstaltung ist für die Freundedes Chorge-
sangs ohne Instrumental-Begleitung ein
Highlight, auch international. Nun, nach
23 Jahren,muss das Festival aufgrund der

Corona-Krise erstmals ausfallen. Für die
Künstler, die Besucher und die Veranstal-
ter einherberSchlag.Bis zuletztwarRomy
Schmidt,dieLeiterin, zuversichtlich.Doch
dann, vor gut zwei Wochen, war ihr klar:
„Es gibt keine Alternativlösungen, die sich
rentieren.“

Auf Facebook haben das Team, beste-
hend aus Schmidt und ihren beidenKolle-
gen Stefan Sendsitzky und Michael Herz-
sprung, den Veranstaltungssaal des Spec-

taculumMundigrafischdargestelltundso
deutlich gemacht,weshalb sich „VokalTo-
tal“ angesichts der Hygienevorgaben dort
nicht realisieren lässt. Im Saal in Fürsten-
riedhätteeinGroßteil derA-cappella-Auf-
tritte stattgefunden. Bei einer Vollbestuh-
lung finden im Spectaculum zu normalen
Zeiten 160 Besucher Platz. Die Grafik
zeigt, dassmit Einhaltung der Corona-Re-
geln nur 51 Gäste untergebracht werden
dürften. „Meine Künstlergruppen erhal-
ten keine Festgage. Ich kann sie nur durch
die verkauften Karten bezahlen, und das
macht bei dieser Anzahl an Plätzen ein-
fachkeinenSinn“, erklärtSchmidt.DieRe-
aktionenderKünstlerund ihresStammpu-
blikumshättensie indenvergangenenTa-
gen oftmals zu Tränen gerührt. „Wir sind
nachdieser langenZeit zu einerArtA-cap-
pella-Familie zusammengewachsen, und
es tut sehr weh, dass unser Treffen in die-
sem Jahr ausfallenmuss.“

33 Gruppen wären heuer vom 9. Okto-
ber bis zum 13. Dezember nach München
gekommen. Insgesamt 24 Konzerte hät-
ten im Spectaculum Mundi, in der Alten
Kongresshalle, der Sankt-Matthias-Kir-
che in Fürstenried und im Theaterzelt
„Das Schloss“ stattfinden sollen. Einige
Künstler sind schon mehrere Jahre lang
imProgrammdabei, andere sogar vonBe-
ginn an. Aber auch Neuentdeckungen von
Romy Schmidt kommen jährlich nach
München. „DieMischungmacht es immer
aus“, sagt sie.

Eines derHighlights in diesemJahrwä-
re wieder das A-cappella-Pop-Quartett
Maybebop gewesen, ist sich Schmidt si-
cher. DieGruppe ausHannover ist vonBe-

ginn an Teil von Vokal Total. „Bereits vor
Corona habenwir über 600Karten für das
Konzert in der Alten Kongresshalle ver-
kauft“, erzählt die Leiterin. Für zirka
800 Besucher wäre dort Platz gewesen.
Doch von Veranstaltungen dieser Größe
kann die Event-Szene bislang nur träu-
men. „Einige Künstlergruppen waren so-
gar bereit dazu, die Konzerte aufzuteilen,
sodass jeweils nur zirka 200 Besucher
kommen“,berichtet sie.Dashätteaberwie-

derum bedeutet, dass Schmidt die Veran-
staltungsstätten gleich drei- oder viermal
hättemietenmüssen.„Egal inwelcheRich-
tungwir oder die Künstler gedacht haben,
wir mussten immer feststellen, dass sich
eine solche große Veranstaltung aktuell
einfach nicht rentiert.“

RomySchmidtwürde sichwährendCo-
ronavonSeitenderRegierungmehrUnter-
stützung für die Event-Szene wünschen.
„Sowohl für die Veranstalter als auch für

die Künstler.“ Es gebe viele freie Künstler,
die seitBeginnderKrise keineEinnahmen
mehr generieren könnten. „Würden wir
Veranstalter mehr finanzielle Unterstüt-
zung erhalten, könnten Veranstaltungen
wieVokalTotal deutlicheinfacher stattfin-
den, und wir könnten so wiederum den
Künstlern helfen“, glaubt Schmidt. Wenn
die Leiterin über das A-cappella-Festival
im nächsten Jahr nachdenkt, hat sie noch
ein bisschen Bammel. „Ich bin sehr ge-
spannt, wie es aussehen wird und ob es
überhaupt stattfinden kann.“ Trotzdem
sind die Planungen für 2021 bereits abge-
schlossen. „Ich habe alle Veranstaltungen
vondiesemJahraufsnächste Jahrgescho-
ben“, sagt sie. Das „Vokal Total 2020“wird
also zum „Vokal Total 2021“. Da auch die
Künstler immerweit ins nächste Jahr vor-
ausplanen und genau wissen, wann sie
noch Luft für ein Konzert haben, konnte
RomySchmidt dieTermine relativ einfach
verschieben. „Ich arbeite sogar schon an
den Planungen für das Jahr 2022.“

Komplett still ist es im Spectaculum
Mundi im Moment aber trotzdem nicht.
Da der Kreisjugendring München-Stadt
der Träger des Veranstaltungsortes ist,
nutzen im Moment die Schülerinnen und
Schüler einer offenenGanztagsschule den
zirka 125 Quadratmeter großen Raum am
Nachmittag. Aber auch auf A-cappella-
Konzerte müssen Fans der Szene in die-
sem Jahr nicht komplett verzichten. Die
GruppeCashngo aus Augsburg kommt am
11. und 12. Dezember für insgesamt drei
Konzerte indasSpectaculum–dannaller-
dings mit nur jeweils 51 Plätzen im Publi-
kum.  sarah schmidt

Lehel–PaulValentinbeschäftigt sichaus-
schließlich mit nichts. Allerdings muss
mandas in diesemFallmit einemgroßen
„N“ schreiben. Der Künstler hat zu die-
sem unerschöpflichen Thema sogar sei-
ne Diplomarbeit verfasst. In seiner Aus-
stellung„LambSchift“ inderKultur-Pas-
sageMaximilians-Forum unter dem Alt-
stadtring konfrontiert er in künstleri-
scher Weise Konzepte des Nichts östli-
cherundwestlicher Spielart. ImZentrum
steht dabei sein Animationskurzfilm
„Nichts“ (2019). Protagonistin ist Häsin
Judy, die sich aufmacht in die Untiefen
unterschiedlicher Vorstellungswelten
von Wissenschaft und Philosophie. Die
Unterführung mit ihren beiden großen
Schauräumen ist täglich 24 Stunden ein-
sehbar, allerdings ist sie nicht barriere-
frei. Näheres zum Begleitprogramm un-
ter www.maximiliansforum.de.  czg

Schwabing – Die Hinter-Hoflieferanten
knüpften an eine Tradition aus der Zeit
der vorvorigen Jahrhundertwende an, als
arme Musikanten sich anschickten, ein
wenig Freude in die Tristesse großstädti-
scherHinterhöfe zubringen.Wennsie ei-
nen guten Tag hatten, wurden ihnen
dann, eingewickelt inZeitungspapier, ein
paar Groschen nach unten geworfen. Der
PortikusvonSt.Ursula ist zwarallesande-
re als ein schäbiger Hinterhof, doch ge-
nau dort am Kaiserplatz 1 werden die
Spielwütigen um Susanne Brantl an die-
sem Samstag, 17. Oktober, 16 Uhr, dieses
Milieu aufleben lassen, mit schaurigen
Balladen und Moritaten, irische Weisen,
aber auch spanischem Tango. Warm an-
ziehen ist angesagt, und wer kann, sollte
sich einen Klappstuhl mitbringen. Der
Eintritt ist frei.DieKirchengemeindeun-
terstütztmit ihrerReihe „Kunst imPorti-
kus“ Kulturschaffende.  czg

Maxvorstadt–LiliBoulangerskurzesLe-
ben, so stellenwir uns es gerade in diesen
Tagen vor, muss eine Art immerwähren-
der Corona-Lockdown gewesen sein. Mit
drei Jahren erkrankt die Pariserin an ei-
ner chronischen Lungenentzündung, die
siedazuzwingt, ihreSozialkontaktemög-
lichst überschaubar zu halten. Was gar
nicht so leicht ist, denn bei den Boulan-
gersgehtalleseinundaus,was imfranzö-
sischen Musikleben des Fin de Siècle
Rang undNamen hat. Lili wächst in einer
hypermusikalischen Familie auf, Vater
undGroßvatersindrenommierteKompo-
nisten,dieMutter, einerussischePrinzes-
sin, Sängerin, und die ältere Schwester
Nadia wird eines Tages als Pianistin, Or-
ganistin, Komponistin und Dirigentin zu
Weltruhm gelangen – und ihr wird ein
langes Leben von 90 Jahren beschieden
sein. Anders Lili, die in die 24 Jahre, die
ihr gegeben sein werden, in fieberhafter
Eile alles hineingebenmuss. Lili, die viel-
leicht noch talentiertere, noch genialere
der beiden Schwestern. Als erste Frau
überhauptgewinnt sie 1913 souveränden
Grand Prix de Rome, trotz frauenfeindli-
cher Jury. Obwohl Schwester Nadia spä-
teretlichedermeisterhaftenKompositio-
nen in ihrRepertoire aufnahm, geriet das
Werk Lili Boulangers in Vergessenheit.
Auch derPianistinKyra Steckeweh, Jahr-
gang1984, fiel irgendwannauf, als siebe-
gann, eigeneKonzertprogrammezukon-
zipieren, dass sich da kein einziges Werk
einer Komponistin fand. So begab sie
sichaufeineEntdeckungsreisedurchEu-
ropa, sie recherchiert in Archiven undBi-
bliotheken, sprachmit Nachkommender
Musikerinnen. „Seitdem komme ich aus
dem Stauen nicht mehr heraus, ich fand
eineMengeWerke von Komponistinnen,
von denen ich noch nie zuvor gelesen
oder gehört hatte“, sagt Steckeweh. Aus
dieser spannenden Spurensuche ist ein
Film und eine CD entstanden, für die sie
andiesemSonntag, 18. Oktober, imBerli-
ner Konzerthaus den Opus Klassik 2020
erhält. Der Arbeitskreis Kunst des Kom-
munikationszentrumsfürFrauenzurAr-
beits- und Lebenssituation (kofra) zeigt
„Komponistinnen“ am kommenden
Dienstag, 20. Oktober, 19 Uhr, im Haus
an der Baaderstraße 30. Näheres unter
www.kofra.de.  czg

Traurig über die Absage:
Romy Schmidt. FOTO: JOHANNES SIMON

„Wer Brüche,

Veränderungen erlebt hat,

kann auch etwas erzählen.“

Häsin Judy
und das Nichts

Bezahlen
nach Gusto

Auf stumm geschaltet
Enttäuschung in der A-cappella-Szene: Das internationale Festival „Vokal Total“ im Spectaculum Mundi muss ausfallen

Liefer-Service
für Hinterhöfe

Vergessene
Komponistinnen

Fest der schönen Stimmen: Seit 23 Jahren lockt „Vokal Total“ die A-cappella-Ge-
meinde ins Spectaculum Mundi an der Graubündener Straße.  FOTO: ROMY SCHMIDT/OH

Alle Facetten der Transparenz:
Blasen in schimmerndem Grün

und Worte auf Glasschalen –
Künstler Florian Lechner

(unten links) spielt in
allen seinen Objekten und

Installationen
mit einer Symbiose aus Glas,
Licht und Klang. Und immer
ist die Begegnung mit seiner

Kunst eine
überraschende und

eine berührende.
FOTOS: ROBERT HAAS (4)/PRIVAT

R10 STADTVIERTEL PGS Samstag/Sonntag, 17./18. Oktober 2020, Nr. 240 DEFGH

Süddeutsche Zeitung 17.10.2020




